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Das war verdammt knapp. Er war vollkommen in Gedanken versun­­ken über die Kreuzung gefahren. Das Quietschen der Reifen holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Wenn der LKW-Fahrer nicht geistesgegenwärtig gebremst hätte, wäre jetzt wohl alles vorbei. 
 
Auch eine Lösung. 
 
Thomas Bürggelmahn befand sich in einem Dilemma. Aber jetzt bestand der Trucker erst mal darauf, dass die Polizei gerufen wurde, weil er sich angeblich alle Reifen bei dem Bremsmanöver ruiniert hatte. 
 
„So einen wie Dich sollte man einsperren“, raunzte er unfreundlich. Thomas fühlte sich so schwach, dass er kaum einen geraden Satz heraus brachte. 
 
„Entschuldigen Sie, es tut mir leid.“
 
„Das zahlst Du mir! Da kannst Du schon mal ein paar Monatslöhne zur Seite legen, Du Penner.“
 
„Erstens habe ich kein Geld, weil ich Student bin und zweitens beleidigen Sie mich bitte nicht.“
 
„Aha, ein Student, der dem Staat auf der Tasche liegt. Von so einem lasse ich mir gar nichts vorschreiben.“
 
Es hatten sich bereits ein paar Schaulustige versammelt, die erstaunt sahen, dass der Trucker plötzlich in sich zusammensank. Was war geschehen? Thomas hatte ihm so schnell einen Schlag auf den Plexus solaris versetzt, dass es die meisten nicht mitbekommen hatten. Immerhin hatte er es mal bis zum braunen Gürtel im Taekwondo geschafft. Schon einige Zeit her, aber es ging noch.
 
Die Passanten standen besorgt um den LKW-Fahrer herum, ohne dass einer helfend zugepackt hätte. Thomas merkte sekundenschnell, dass dies seine Chance war, sich aus dem Staub zu machen. Niemand beobachtete ihn. Und sein Kennzeichen hatte sich offensichtlich auch keiner gemerkt, denn er hörte nie wieder etwas von diesem Vorfall.
 

 
 
Aber dennoch machte ihm dieser Beinaheunfall Sorgen. Was war los mit ihm, dass er fast einen Crash verursacht hätte? Dass er einen fremden Mann schlug. Er hatte seine Kampfkunst noch nie außerhalb der Trainingshalle angewandt. Er nahm zwar an, dass der Mann nicht ernstlich verletzt wurde, aber es machte ihn trotzdem fassungslos, wozu er offenbar in der Lage war. Kein Vergleich zu dem Thomas Bürggelmahn, der er noch vor wenigen Wochen war. Ein Student der Betriebswirtschaft im letzten Semester aus gut bürgerlichem Hause kommend, dort auch noch wohnend und von seinen Eltern behütet. So behütet, dass sein Kontakt zu Kommilitoninnen oftmals im Keime erstickt wurde.
 
Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er einen ganz anderen Weg eingeschlagen. Er hätte gerne eine Ausbildung im sozialen Bereich gemacht. Gut, damit konnte man üblicherweise nicht reich werden, aber er hätte Freude daran gehabt. 
 
Kurz vor seinem Abitur sprach er das Thema beim Abendessen bei seinen Eltern an: „Ich habe mir überlegt, was ich nach dem Abi machen möchte.“
 
„Sehr gut mein Sohn“, sagte sein Vater zufrieden und voller selbstverständlicher Erwartung, „was möchtest Du denn studieren?“
 
„Ich habe mich entschlossen, nicht zu studieren, sondern Krankenpfleger zu lernen. Das würde mir Spaß machen, und ich könnte nach kurzem Blockunterricht schon mit Patienten arbeiten. Ich habe mich erkundigt, da wird man nach sechs Wochen Theorie auf einer Krankenstation eingesetzt. Nach drei Jahren Ausbildung ist man fertig und kann sich dann noch spezialisieren“, Thomas war begeistert.
 
„Spezialisieren?“, fragte sein Vater höhnisch, „auf was? Pisspötte ausleeren? Kommt gar nicht in Frage. Du wirst studieren. Dafür haben wir Dich schließlich Abitur machen lassen. Da gibt es nun wirklich genug anständige Studiengänge, um später Menschen zu helfen, wenn das Dein großer Wunsch ist. Als Krankenpfleger wirst Du Dir das, was Du bei uns gewohnt bist, nicht leisten können.“
 
Thom1as fragte sich nur, ob das so erstrebenswert war. Reihenhaus, stolzer Mittelklassewagen, eine Ehe, an der die Motten nagten und einen Sohn, der sich weit weg fühlte.
 
„Deine Mutter und ich haben uns überlegt, dass Betriebswirtschaft für Dich ein gutes Studium wäre. Dein Vater wollte das damals auch studieren, weil es eine solide Basis für das Leben schafft. Aber Du weißt ja, wie die Zeit damals war. Heute aber bieten wir Dir diese Möglichkeit und glaub mir, wir tun ja alles nur für Dich. Ich habe hart gearbeitet um Dir dieses schöne Heim zu bieten und Dich durch das Abitur zu bringen. Jetzt ist es an der Zeit, dass Du etwas für unsere Familie tust.“
 
Da war es wieder, das schlechte Gewissen. Thomas hatte noch vor einer halben Stunde einen klaren Plan gehabt. Der war pulverisiert. Er fühlte sich schwach, besiegt, eigentlich wie immer. Er versuchte noch das ein oder andere Argument anzubringen, auch, dass Sabine aus seiner Klasse, Krankenschwester wird, wie deren Mutter. „Ja klar, das ist ja auch ein Frauenberuf. Also, bewirb Dich mal für BWL. Dann sehen wir weiter.“
 
Damit waren das Gespräch und seine Zukunftsplanung beendet. 
 

 
 
Irgendwann nach der Abiturprüfung, die er selbstverständlich bestanden hatte, kam er nach Hause und berichtete: „Hallo Mama, ich hab heute den BWL Studienplatz bekommen und habe ein nettes Mädchen kennengelernt. Die fängt mit mir an. Ich glaube, die mag mich auch.“
 
„Binde Dich nicht so früh. Beende erst mal Dein Studium. Du hast doch Zeit.“ Diese Ausführungen von Mutter Bürggelmahn gipfelten regelmäßig in der Aussage „Die Mädchen wollen doch nur eines“. Was, führte sie nie erschöpfend aus.
 
„Die hängen Dir ein Kind an und dann war‘s das!“. Auch diese Behauptung wurde nicht weiter erklärt. Thomas fand dies einleuchtend. Und hielt sich von den jungen Damen eher fern. Immerhin bis vor kurzem. 
 
Der Studienplatz wurden wie auch das bestandene Abitur nicht weiter erwähnt.
 

 
 
Jahre später saß er auf einer Bank im Unigelände und bemerkte plötzlich, dass da eine Menge Pärchen unterwegs waren. Haben die denn keine Mütter, die sie vor den Folgen warnten? 
 
Sein Kumpel und Studienkollege George Trillington, ein Brite aus Wales, gesellte sich zu ihm. Thomas drängte es, sich mit ihm über das Phänomen „gefährliche Mädchen“ zu unterhalten. Er hatte George noch nie in weiblicher Begleitung gesehen. Ein guter Gesprächspartner für dieses Thema, dachte er. 
 
„Are you crazy? Das meinst Du doch nicht ernst. Es geht doch um den Spaß und nicht um die große Liebe für ein ganzes Leben.“ George war einigermaßen aufgebracht.
 
„Aber was machst Du, wenn die Tante schwanger wird?“, wollte Thomas wissen.
 
„Schon mal was von der Pille gehört oder Gummis, wenn‘s sein muss? Was hat Dir Deine Mutter da eingeimpft? Langsam glaube ich, sie spricht aus eigener Erfahrung. Kann das sein?“ 
 
Thomas dachte nach. Na ja, sie war ja noch ziemlich jung, sein Vater nur wenig älter. Er war höherer Beamter, seine Mutter Hausfrau. Es wäre möglich, dass der britische Freund Recht hat.
 
George riss ihn aus seinen Gedanken.
 
„Hast Du denn noch nie ein Mädchen gehabt?“
 
„Doch, doch, natürlich! Du erinnerst Dich doch an diese kleine Brünette im 2. Semester? Mit der bin ich doch nach dem Unifest vor drei Jahren nach Hause.“
 
„Ja und? Hast Du‘s ihr vernünftig besorgt?“. George‘s Deutschkenntnisse waren ausgezeichnet.
 
„Ja klar! War super! Das wird sie so schnell nicht vergessen.“ Hm, dachte er, vielleicht doch. Immerhin hatte er sie danach nur noch von weitem gesehen. Und mit der zweiten Eroberung in seinem Leben lief es auch nicht eben anders. Ein Flirt, ein paar Küsse, ein bisschen fummeln, kaum Gefühl, eher mechanisch lief das Ganze ab. 
 
„Warst Du denn schon mal richtig verliebt?“ Diese Frage hatte Thomas befürchtet. Aber jetzt war es auch schon egal. George hatte ihn ohnehin durchschaut.
 
„Ja klar!“
 
„In wen denn?“ Der machte gnadenlos weiter.
 
„Na, in die kleine Brünette zum Beispiel.“
 
„Bist Du da ganz sicher? Das war nichts anderes als ein Partyfick.“
 
„Red‘ nicht so daher! Natürlich war ich in sie..., zumindest verknallt.“
 
Es stimmte, so richtig verliebt war er wohl noch nie. Vielleicht in der Schule in Melanie, den Nachnamen wusste er nicht mehr, die drei Klassen über ihm war. Immer wenn er sie sah, kribbelte es so schön im Bauch. Zumindest bei ihm, Melanie würdigte ihn keines Blickes. Er war mit seinen dreizehn Jahren wohl unter ihrem Niveau. Dabei war Melanie das perfekte Weib für ihn. Er glaubte, nie wieder ein schöneres Mädchen zu finden. Daher begnügte er sich damit, ihr Foto, das er aus der Schulzeitung ausgeschnitten hatte, in Folie eingeschweißt, ständig bei sich zu tragen. Abends war Melanie‘s Foto das letzte, was er sah, und morgens das erste. Es verwunderte nicht, dass Melanie ihm auch ganz nah war, als er zum ersten Mal masturbierte. Und sogar heute konnte er sich nicht wehren, dass sie immer wieder in seinen Gedanken wühlte. Allerdings hatte er sie seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen. Angeblich lebte sie heute in den USA.
 
„Ich muss los“, sagte George, „wir sehen uns morgen in der AG. Bye und such Dir eine Lady.“ Bevor Thomas etwas erwidern konnte, war sein Kumpel schon weg. Vielleicht hatte er ja Recht. Nur so einfach war das nicht.
 
Seit dem Gespräch mit George hatte sich so viel geändert. Jetzt stand er neben sich, fuhr blind in Kreuzungen hinein und war zum Schläger mutiert.
 
Es musste etwas passiert sein, das ihn aus der Bahn geworfen hat.
 

 
 
Es geschah kurz nach dem Gespräch mit George. Thomas war mit der Uni fertig und wollte nach Hause. Da das Examen anstand, war extremes Büffeln angesagt. Auf dem Weg zur U-Bahn ging er noch in einen Coffee Shop. Er kannte auch noch die Zeit, als man einfach einen Kaffee bestellte. Man wurde höchstens gefragt „Tasse oder Kännchen?“. Das war ja nun vorbei. Also bestellte er einen Kaffee Latte, grande, mit 1,5% Milch, zum mitnehmen, ohne Flavor. Ja, ja, die Amerikaner machen‘s kompliziert. Dabei musste er an Melanie denken.
 
Er überlegte noch, wie wohl ein entscheidungsschwacher Mensch in solch einem Coffee Shop jemals zu seinem Getränk kommen sollte. Jetzt musste er sich aber beeilen die Bahn zu bekommen.
 
Dicht gedrängt, wie immer um diese Zeit am späten Nachmittag, stand er hinter einem Mädchen, die angenehm duftete. Sie war fast so groß wie er und hatte dunkle Haare, von denen jedes Mal, wenn der Zug ruckte, einige sein Gesicht berührten. Es störte ihn nicht, im Gegenteil, und während er noch überlegte, wer sich hinter diesem betörenden Duft verbarg, hielt die U-Bahn abrupt an, gerade so als ob jemand die Notbremse betätigt hätte. Thomas sah fast wie in Zeitlupe, wie der Plastikdeckel auf seinem Becher mit dem Kaffee Latte sich nach oben wölbte. Der Inhalt wurde herausgequetscht und ergoss sich über seinen Arm und den Rücken der Duftenden. Er hatte noch kaum etwas getrunken, weil der Kaffee so heiß war. Genau das war der Grund für einen leisen Aufschrei der jungen Dame, als die Flüssigkeit durch ihre Kleidung gedrungen war. Sie drehte sich um, der Zug war bereits zum Stehen gekommen, und wollte Thomas anfahren, ob er nicht besser aufpassen könnte. Doch dazu kam es nicht. Obwohl die gesamte Rückenpartie einschließlich heller Jacke in Milchkaffee getränkt war, brachte sie kein Wort heraus.
 
Thomas sah in die schönsten Augen, die er je gesehen hatte. Von unbeschreiblicher Farbe und Tiefe. Diese Augen schauten ihn an, als wären sie sich schon einmal begegnet. Um die beiden herum gab es einigen Tumult, denn die Bahn war mitten im Tunnel angehalten worden. Es störte sie nicht. Thomas war fasziniert. Unter ihrer fein geschwungenen Nase öffnete sich leicht ein dezent geschminkter Mund, der eine makellose Zahnreihe freigab. Er war hingerissen.
 
Endlich hatte Thomas sich soweit gefangen, dass er ein „Tschuldigung“ rauspresste und „natürlich komme ich für die Reinigungskosten auf“. 
 
Auch das Mädchen bekam ihre Sinne wieder in den Griff. Sie hatte ein Gefühl der Vertrautheit und fühlte sich auf unerklärliche Weise zu Thomas hingezogen.
 
„Aber das macht doch nichts“, sagte sie, „ist eine alte Jacke“.
 
„Nein, nein, ich bezahle alles und außerdem wird es Dir draußen kalt werden. Du musst Dich sofort umziehen.“ 
 
Der Zug fuhr wieder an. Über Lautsprecher hatte der Schaffner mitgeteilt, was der Grund für das abrupte Bremsmanöver war, aber sie hatten nicht zugehört. 
 
An der nächsten Station stiegen sie aus.
 
„Zu mir ist es nicht weit“, sagte Thomas, „ich könnte Dir wenigstens ein neues T-Shirt und einen Pulli geben. Gib mir doch gleich Deine Adresse, dann bringe ich Dir die gereinigte Jacke vorbei.“
 
„Ok, ich wohne nicht in diesem Teil der Stadt. Wollte eine Freundin besuchen. Aber ich kann sie auch anrufen und absagen.“
 
„Das wäre toll, dann könnten wir noch etwas trinken zusammen, vielleicht einen Kaffee Latte?“
 
Sie lachte so herzlich, dass ihm ganz warm wurde.
 
Tatsächlich wohnte Thomas gleich um die Ecke.
 

 
 
„Wie heißt Du eigentlich? Ich bin Thomas.“ Sie kam gerade aus dem Bad im frischen T-Shirt. Er bemerkte erfreut, dass sie nicht nur ein schönes Gesicht hatte, sondern auch eine hinreißende Figur.
 
„Ich bin Emma.“ Der Name passte irgendwie nicht zu diesem reizenden Geschöpf, fand Thomas. Seine Oma hieß Emma. Warum denken sich Eltern manchmal solch dusselige Namen aus? 
 
„Soll ich uns einen Tee machen oder möchtest Du etwas anderes?“
 
„Tee ist prima. Bin etwas durchgefroren.“
 
„Dann lass uns in die Küche gehen“, schlug Thomas vor, „da ist es am wärmsten. Meine Eltern drehen immer die Heizung in den Zimmern runter, haben einen Sparzwang.“
 
„Ja, das kenn ich. Meine Mitbewohnerin ist genauso. Wieso wohnst Du eigentlich noch bei Deinen Eltern?“
 
Und schon waren sie im schönsten Gespräch. Sie unterhielten sich Stunde um Stunde über Themen, an die sie sich später nicht mehr erinnerten. Sie hingen an den Lippen des anderen, genossen es, ihre Stimmen zu hören und fühlten sich nah. Sie hatten sich bisher nur einmal unfreiwillig in der U-Bahn berührt. Sie hatten keine Eile, nichts war ausgesprochen, es fühlte sich gut und richtig an.
 

 
 
Herr und Frau Bürggelmahn waren an diesem Nachmittag in ein Konzert gegangen und wollten gegen 21 Uhr zurück sein. Dieses Unheil hatte Thomas vollkommen ausgeblendet. Er hatte nur noch Sinne für Emma. Mittlerweile war er sogar in ihren Namen verliebt. Auch Emma fragte nicht nach Zeit und Raum. Es gab für sie auch keinen Grund anzunehmen, dass seine Eltern etwas dagegen haben könnten, wenn ihr erwachsener Sohn mit einem Mädchen in der Küche Tee trinkt. Thomas hatte nichts erzählt.
 
Als dann die Eltern wie geplant um kurz vor neun nach Hause kamen, geschah etwas Seltsames. Herrn und Frau Bürggelmahn war ihr Missfallen anzusehen, dennoch waren sie höflich genug, sich vorzustellen und zu fragen, ob man einen schönen Abend hatte.
 
Thomas aber sprang auf und sagte mit hochrotem Kopf: „Emma wollte sowieso gerade gehen, nicht wahr. Ich bringe Dich noch zur Tür.“ Die Eltern waren erfreut, sie hatten es nicht anders erwartet. Emma war verwirrt. Wollte dieser nette Typ sie tatsächlich rausschmeißen? Draußen war es kalt und dunkel und er setzte sie vor die Tür?
 
„Sag mal, Thomas, das ist doch nicht Dein Ernst? Bringst Du mich wenigstens zur U-Bahn?“
 
„Nein, die ist doch gleich um die Ecke. Ist doch kein Problem für Dich. Ciao, gute Nacht.“
 
Emma ging raus auf die Strasse und dachte nur: „So ein Arschloch! Der ist ja zu Mr. Hyde geworden als seine Eltern auftauchten. Kann ich mich so getäuscht haben?“
 
Sie konnte sich eigentlich auf ihre Menschenkenntnis gut verlassen.
 
Völlig durcheinander ging sie zur U-Bahn.
 

 
 
„Wer war das?“, fragte Herr Bürggelmahn seinen Sohn.
 
„Ach, eine Kommilitonin. Wir haben für‘s Examen gelernt.“
 
„Na dann...Gute Nacht“.
 
„Gute Nacht.“
 
Erst als Thomas im Bett lag konnte er wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen. „Bist Du eigentlich bekloppt?“, fragte er sich. „Was hast Du Dir dabei gedacht, die schönste und liebenswerteste Frau der Welt auf die Strasse zu schicken? Nur weil Du Dir aus Angst vor Deinen Eltern in die Hose machst? Das darf alles nicht wahr sein!“
 
Was hatte George gesagt? Sie sprächen aus eigener Erfahrung? Waren sie vielleicht damals unfähig, das Leben und die Liebe einfach nur zu genießen? Konnten sie es denn heute?
 
Und er wiederholte wie ferngesteuert das gelernte Verhalten seiner Eltern. Unfassbar!
 
Sein Vater fragte zwar nach, wer denn die junge Dame sei. Aber interessierte er sich für sie? Interessierte er sich überhaupt für ihn? Oder nur dafür, dass er funktionierte? Er wusste es nicht. Das lag auch daran, dass er kaum mit seinem Vater redete. Ähnlich wie mit seiner Mutter. Kurze Fragen, kurze Antworten, bloß kein Tiefgang. 
 
Die Ereignisse dieses Tages ließen sein ganzes Leben vor ihm ablaufen. Er realisierte wie sehr er sich hatte einengen lassen, und er erkannte, dass er dieses Verhalten so sehr verinnerlicht hatte, dass er auf erschreckende Weise reagierte, wie seine Eltern es erwarteten. Wird er Emma je wieder sehen? Wird sie ihn denn sehen wollen? Wird er ihr sein Verhalten erklären können?
 
Er konnte nicht schlafen und tat nun etwas, was er noch nie getan. Er hatte den Drang, raus zu gehen, frei zu sein, sich selbst zu bestimmen. Also wanderte er durch die nächtlichen Strassen der Stadt, kein Ziel, einfach so. Er fühlte sich frei, dennoch hilflos. 
 
Plötzlich stolperte er, fiel fast hin, hörte ein Stöhnen, dann ein Klirren. Er bemerkte, dass er über einen Obdachlosen gefallen war, der auf der Strasse sein Nachtlager aufgeschlagen hatte. Nichts wie weg, die Typen konnten ja unangenehm werden, glaubte er. 
 
In dem Moment als er gehen wollte, hörte er eine angenehme Stimme: „Entschuldigung, ich habe mich wohl etwas breit gemacht. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“
 
Thomas erwiderte unsicher: „Es ist doch nichts passiert, schlafen Sie bitte weiter.“
 
In dem Moment rollte eine Flasche über den Bürgersteig und Thomas hob sie auf.
 
„Oh, ein guter Tropfen, ich war mit meinen Eltern mal in der Bourgogne, daher kenne ich das Weingut. Aber wieso...?“. Er kam ins Stottern. Wieso lag der Typ auf der Strasse und trank einen nicht ganz billigen Wein? 
 
Der Mann richtete sich auf und bat Thomas zu bleiben. 
 
„Möchten Sie ein Glas mit mir trinken?“, fragte er in das erstaunte Gesicht von Thomas.
 
„Warum nicht“, antwortete er unsicher. Eine verrückte Situation. Der Mann benahm sich, als wären sie in einer eleganten Bar und nicht mitten in der Nacht mit zerrissenen Kleidern auf der Strasse. Zumindest der Penner sah ziemlich heruntergekommen aus.
 
„Bitte setzen Sie sich“, sagte der Mann mit einer einladenden Bewegung. 
 
Thomas lehnte sich an die Hauswand. Der Mann gab ihm tatsächlich ein Glas und schenkte Rotwein ein. Thomas hatte sich nicht geirrt, es war ein französischer Chateauwein. Grand Cru. Unfassbar! Der Mann wurde Thomas immer rätselhafter.
 
„Ich heiße übrigens Karl und erkenne eine Menge Fragen in Ihrem Blick. Ich will sie beantworten. Ich rede nämlich gerne, habe aber seit einiger Zeit nur selten Gelegenheit dazu.“
 
Thomas schaute ihn dankbar an, er konnte wirklich Ablenkung gebrauchen. Vielleicht brachte Karl ihn auf andere Gedanken. Wenn es auch grotesk war, von einem Penner Hilfe zu erwarten.
 
Karl begann seine Geschichte zu erzählen: „Ich will mich über das, was mir passiert ist, nicht beklagen. Ich bin natürlich für das verantwortlich, was geschehen ist, aber ich habe die Zeichen nicht immer richtig gedeutet. Manchmal ging ich den Weg des geringsten Widerstandes. Aber nun von Anfang an. Ich komme aus gutem Hause, wie man so schön sagt. Nicht reich, aber gut bürgerlich mit eigenem Häuschen und zwei Autos in der Garage. Aus meiner Kindheit sind mir keine besonderen Vorkommnisse erinnerlich. Meine Eltern waren weder besonders streng noch liebevoll. Irgendwie neutral. Das änderte sich erst, als ich mein Abitur in der Tasche hatte. Eigentlich war ich immer der Meinung, das gar nicht zu brauchen, weil ich gerne etwas Handwerkliches gelernt hätte. Meine Eltern waren jedoch Akademiker und weitere Diskussionen erübrigten sich. Und wenn man schon Abitur hat, dann muss man auch studieren. Auch hier war für mich kein wirklicher Verhandlungsspielraum vorhanden. Die Richtung war vorgegeben, ohne dass ich auf die Idee kam, mich zu wehren. Allerdings kamen meine Eltern auch nicht auf die Idee, mich zu fragen, was ich eigentlich wollte.“
 
Thomas merkte nicht, dass er mit seinem Schicksal nicht allein war.
 
„So schrieb ich mich für Jura ein und begann Gesetzestexte zu lesen und Kommentare auswendig zu lernen. Nicht gerade spannend, aber laut meinem Vater später mal lukrativ. So vergingen die Jahre und ich vergaß langsam mein ursprüngliches Berufsziel, für das ich übrigens eine Menge Talent hatte. Ich war manuell immer sehr geschickt und helfe Menschen gerne, wenn sie beispielsweise ein Problem mit ihrem Auto haben oder die Waschmaschine ihren Geist aufgibt. Na ja, als Jurist kann man auch Menschen helfen. So jedenfalls versuchte ich mich zu trösten. 
 
Aber auch das kam anders.
 
Mein Vater hatte mal wieder andere Pläne. Ich sollte in seine Fußstapfen treten und Justiziar in seiner Firma werden. Er war mittlerweile im Ruhestand, hatte aber immer noch gute Kontakte zu seinem früheren Arbeit- bzw. Auftraggeber. Dies sei eine wertvolle Aufgabe, zukunftssicher, gut bezahlt und im Übrigen nicht weiter zu diskutieren. Ich war zwar mittlerweile fast 30 Jahre alt, konnte mich meinem Vater gegenüber aber nicht behaupten. Ich stieg also tatsächlich in dieses Unternehmen ein, Papa hatte ein gutes Wort für mich eingelegt und ich beschäftigte mich weiterhin mit Themen, die mich langweilten. Meine Hauptaufgabe bestand darin, Verträge mit Handelspartnern auszuarbeiten. 
 
So ging das Leben weiter, keine Höhen oder Tiefen. Anfang dreißig begegnete ich einer Kollegin, in die ich mich verliebte. Ich hielt es jedenfalls für Liebe. Heirat und zwei Töchter waren die Folge. Alles furchtbar normal.“
 
Thomas hörte gespannt zu. Bisher war in der Tat alles sehr normal verlaufen in Karls Leben, irgendwie eintönig. Da war sein eigenes Leben im Moment aufregender.
 
Karl hatte noch etwas Wein nachgeschenkt und fuhr mit angenehmer Stimme fort: „Die Töchter wurden größer, die Ehe zur Routine, der Beruf ebenso. Die jährlichen Höhepunkte der Lust waren die beiden Urlaube. Im Sommer mit Eltern und Schwiegereltern nach Norderney und im Winter nur mit den Kindern in die Steiermark. Es war wirklich langweilig, aber ich hatte mich an dieses Leben gewöhnt. Es war nicht aufregend aber sicher. Und wahrscheinlich wäre es immer so weiter gegangen, wenn nicht etwas geschehen wäre, das völlig ungeplant war.“
 
Jetzt kommt‘s, dachte Thomas.
 
„Vor ziemlich genau sechs Monaten rief mich mein Chef zu einem vertraulichen Gespräch. Er begann mir ziemlich umständlich zu erklären, dass ich bei den Verträgen mit unseren Geschäftspartnern in Zukunft nicht so genau hinschauen sollte. Ich verstand nicht ganz, was er wollte. Ich fragte ihn, ob er nicht zufrieden mit mir sei. Er verneinte und meinte, dass es darum nicht ginge. Er wisse, dass ich meine Arbeit sehr akkurat mache. Nein, es ginge darum, gewisse juristische Schlupflöcher offen zu lassen um etwas mehr Spielraum in der Vertragsgestaltung zu haben. Ich verstand immer noch nicht. Mein Chef wurde ungeduldig. Er wurde lauter und meinte, wenn ich Andeutungen nicht verstehen könnte, müsse er wohl deutlicher werden. Hätte ich meine Klappe gehalten, wäre vielleicht alles nicht so weit gekommen. So aber erklärte er mir, dass das Unternehmen in finanzielle Schieflage geraten sei und man keinen anderen Ausweg wüsste, diese schnell wieder zu beheben als mit nicht ganz legalen Methoden. Sei ja nur für eine kurze Zeit. Ich antwortete ihm, dass ich ja wohl deswegen für die Firma arbeite, um genau die Legalität eines jeden Geschäftes zu gewährleisten. Es ging hin und her. Er stimmte dem zu, im Allgemeinen jedenfalls. In dieser heiklen Situation müsse man die Rechtslage eben etwas großzügiger auslegen. Dazu ist doch wohl auch ein Jurist in der Lage. Ich war konsterniert. Ich hatte schon einen Beruf ergriffen, den ich nicht wollte und einen Job, der mir keinen Spaß machte, und jetzt sollte ich meine wenigen Prinzipien auch noch über den Haufen werfen. 
 
Und einmal im Leben entschied ich mich das zu tun, was ich für richtig hielt. Ich sagte nein, das mache ich nicht mit. Wenn die Firmenleitung nicht in der Lage ist, das Unternehmen erfolgreich zu führen, werde ich nicht die heißen Kartoffeln aus dem Feuer holen. Er meinte trocken, wenn ich nicht in der Lage bin, über meinen Schatten zu springen, habe die Firma keine Verwendung mehr für mich.“
 
„Moment“, warf Thomas ein, „es gibt doch Arbeitsverträge und Kündigungsschutz! So schnell konnte man Sie doch nicht rausschmeißen.“
 
„Das stimmt sofern man einen Arbeitsvertrag hat. Dank meines Vaters bin ich als freier Mitarbeiter geführt worden, jederzeit kündbar. Davon ging ich ja in meinen kühnsten Träumen nicht aus. Ich dachte, von der Stelle gehe ich in den Ruhestand. Blöd, das weiß ich jetzt auch.“
 
„Aber wie kam es, dass Sie auf der Strasse leben?“, wunderte sich Thomas, „Sie hatten doch Familie, Haus, vielleicht Ersparnisse.“
 
„Na ja, viel Ersparnisse nicht. Die hatten wir in das Haus gesteckt. Es war unglaublich. Unsere Töchter waren gerade in Schulfreizeit. Also nur meine Frau war zu Hause. Sie verlangte doch tatsächlich, dass ich mich bei meinem Chef entschuldige und ihm versichere, das zu tun, was er von mir verlangte. Ich versuchte ihr klar zu machen, dass ich dazu nicht stehen kann. Daraufhin nannte sie mich einen Schlappschwanz und Versager. Es war wie im Film. Wie willst Du denn Deine Familie ernähren? Sei froh, dass ich auch arbeite. Mit Dir als einzigem Verdiener wäre schon lang der Ofen aus. Und noch so einiges andere haute sie mir um die Ohren. Ich dachte immer, das Familienleben sei einigermaßen intakt. Wohl wieder einer meiner Irrtümer. Und jetzt pass auf.“ 
 
Karl war unvermittelt in die Du-Form gefallen. Wahrscheinlich, weil seine Erzählungen und die Atmosphäre jetzt so vertraut erschienen. Vielleicht aber auch nur, weil das auf der Strasse der übliche Umgang war.
 
„Am nächsten Tag habe ich noch Einiges in der Firma erledigen müssen und kam nachmittags nach Hause. Du glaubst es nicht. Die Türen hatten neue Schlösser und in der offenen Garage stand ein gepackter Koffer. Ich war schockiert. Zuerst war mir danach, ein Fenster einzuwerfen, um in mein Haus zu gelangen. Es schien niemand da zu sein.
 
Dann aber keimte ein letztes Fünkchen Stolz in mir auf und ich sagte zu mir, nein, diese Blöße gibst Du Dir nicht. Die soll Dich nie wieder sehen.
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